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Kaum kann ſich Rec. entſchließen, den, nicht zwei, ſon— 
dern hundertmal aufgewärmten Kohl wieder auf die große 
kritiſch⸗literariſche Tafel zu ſetzen; doch jedes vollbrachte Werk 
unterliegt dem Urtheile. Dieſes wird aber Rec. bei den bei— 
en vorliegenden Schriften nicht leicht, weil ſie zu genau 
mit dem Weſen der Agende ſelbſt zuſammenhängen, und 
dieſe mit unparteiifcher Kritik zu beleuchten, nicht fein Be: 
zuf iſt. Daher ſoll hier nur ein Urtheil über vorliegende 
üchelchen, ohne Seitenblicke, fo viel es thunlich fein wird, 
abgegeben werden. 

Rec. hat ſie ohne Unterbrechung beide nacheinander ge— 
leſen, und gefunden, daß fie unter ſich in geradem Wider: 
bruche ſtehen, und zwar dem Inhalte und der Form nach. 
1 b. 1. ſpricht unumwunden kategoriſch und zuweilen ziem— 
ich anmaßend für — und Nr. 2. ruhig und gründlich, 
ie es geſchichtliche Erörterungen verlangen, gegen die 
Agende. Beide beleuchten Quellen, aus denen die neue 
qaende geſchöpft iſt, nämlich Nr. 1. die Liturgieen von 
Uber und Nr. 2. die drei berühmteſten brandenburgiſch— 
lrbiſchen Liturgieen. Nr. 1. will daraus die Vortreff— 
chkeit der Agende apodiktiſch darthun, und Nr. 2. durch 
2 Reſultat hiſteriſcher Forſchungen das Gegentheil be— 

len, Der Verf. von Nr. 1. kämpft mit geſchloſſenem 
0 r, aber der von Nr. 2. nennt feinen, in der literari— 
Wer Welt nicht unbekannten Namen und ſeinen Stand. 
de bat nun Recht? Unterſuchen wir nun jedes Werk 
zel genauer. 
bi Nr. 1. iſt beſtimmt für „nicht- gelehrte, aber verſtän— 
Rn und ſelbſt äberlegende Männer, und insbeſondere für 
u echte Anhänger und Verehrer Luthers.“ Rec. glaubt 
— dieſen echten Verehrern zu gehbren, und eben deß halb 
er er Mehreres gegen das Büchlein einzuwenden. Wenn 
tegie Lutheraner in Preußen hier die eigenen 
fingen des Reformators übereinſtimmend mit der neuen Agende 
» fo wird er ſich beruhigen und der neuen Liturgie Bei: 


irchenzeitung. 
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fall geben. War dieß die Abſicht des Verf., fo hat er um 


das gemeine Volk ſich ein Verdienſt erworben, und inſofern 
würde die Kritik ſogar feine Lobrednerin werden. Es han: 
delt ſich aber auch um gelehrte Männer, und dieſe können 
und werden die fonft ehrwürdige Auctorität Luthers, wenig— 
ſtens wie ſie hier aufgeſtellt iſt, nicht anerkennen. Warum? 
Der Verf. hat die Liturgie mit Luthers Formula Missae 
vom J. 1523 verglichen und die große Aehnlichkeit zwiſchen 
beiden (S. 8 — 23) faſt buchſtäblich dargethan. Dieſe 
Formula war aber Luthers erſtes liturgiſches, ſeinen pa— 
piſtiſchen Urſprung noch überall verrathendes, und daher 
noch lange kein rein-evangeliſches, in Summa ein ſehr uns 
vollkommenes Werk. Haben alſo diejenigen wohl Unrecht, 
welche an der neuen Agende Mängel entdecken und be- 
haupten, daß fie ſich zum Katholicismus neige? Sonder— 
bare Anſicht von der Vervollkommnung des Menſchen und 
Chriſten, ihn nach drei Jahrhunderten wieder zurückzudrän⸗ 
gen auf den Punkt, von wo er ausgegangen iſt. 

Von S. 23 an gibt der Pf. einen kurzen Auszug aus 
D. M. Luthers deutſcher Meſſe vom J. 1526, nach wel⸗ 
cher faſt alle bis jetzt beſtehende proteſtantiſche Liturgieen 
gebildet worden ſind, und welche ganz anders, als die von 
1523 erſcheint, denn in den Zeiten großer Erſchütterungen 
und Reformen machen drei Jahre oft mehrere Decennien 
aus. Darauf folgen eine Anzahl Ausſprüche von Luther, 
welche den gleichförmigen Brauch im Gottesdienſte empfeh— 
len. S. 30 heißt es nun, daß die größte Uebereinſtimmung 
zwiſchen jener (Luthers) Zeit und der gegenwärtigen ſtatt⸗ 
finde, und folglich — denn aus dieſen Vorderſätzen geht 
kein anderer Schluß hervor — Luthers Agende jetzt, wie 
damals eingeführt werden müſſe (111!) Es wäre aber doch 
wahrhaft traurig, wenn die preußiſchen Staaten ſeit der 
Annahme der Reformation nicht mit den übrigen proteſtan⸗ 
tiſchen Ländern vorwärts gegangen wären, und ſtatt ſtarker 
Speiſe noch Milch bedürften! Wie kann eine Formula 
Missae vom J. 1523 einem Volke genügen, das 1813 ıc. 
eine fo große moraliſche Kraft zeigte! S. 33 ꝛc. bemüht 
ſich der Verf. zu zeigen, welch' eine weiſe und dankbare 
Anordnung es ſei, bei Verfaſſung der neuen Agende auf 
frühere Auctoritäten zurückzugehen, die als ſolche mit Recht 
anzuerkennen ſeien. Rec. will nicht anmaßend und abſichi⸗ 
lich blind fein, und hat alle mögliche Hochachtung für Lu⸗ 
thers Anſehen und Arbeiten, aber, das iſt ihm auch nicht 
unbekannt, daß Luther ſeine Anordnungen, im Drange der 
Umftände und nach den Zeitverhältniſſen geſchaffen, ſelbſt 
beſcheiden für ſehr verbeſſerungsfähig erklärte. Der Verf. 
ſpricht S. 35 und 47 von dem Vorwurfe, daß die Agende 
nach dem Kryptokatholicismus ſchmecke, d. i. daß fie ſich 
den katholiſchen Gebräuchen nähere und insgeheim dahin zu 
führen wohl beabſichtigen möchte. Dieſer Vorwurf fei ganz 


595 


widerſinnig, weil das, was von Luther komme, nicht Eatho- 
liſch genannt werden könne. Unſere Zeit ſei verkehrt, ſuche 
ihr Heil in der Unordnung und verſchmähe das Starkſein 
durch Eintracht. — Dem evangeliſchen Eifer des Verf. alle 
Achtung, aber er macht ihn ſelbſt blind. Luthers For- 
mula Missae darf man wohl in vieler Hinſicht katholiſch 
nennen, ohne ſeiner evangeliſchen Geſinnung nahe zu tre— 
ten, denn fie ging aus dem Katholicismus hervor. 

Nr. 2. beleuchtet, wie ſchon erinnert, drei alte preußi— 
ſche Agenden als Grundlage der neuen. Dieſe nämlich be— 
ruft ſich, wie der Verf. Vorrede S. IV bemerkt, auf jene 
und rühmt ihnen den lauterſten evangel. Geiſt und eine 
wunderbare Wirkſamkeit nach, aber des Verfs. Büchlein 
ſoll ein Zeugniß ablegen, daß die drei hier näher beleuch— 
teten Agenden, von ihren Zeitgenoſſen, ihrem liturgiſchen 
Gehalte nach, als Grundbeſtimmungen der Kirche, in wel— 
cher ſie angewendet werden ſollten, widerwärtig mit Unwil— 
len und Widerſtreben aufgenommen werden, und darum 
auch außer Brauch gekommen, beſonders die märkiſchen 
(von denen allein erwähnte Agende Gebrauch gemacht), 
von der Aufnahme und Nachbildung des päpſtlichen Kirchen— 
rituals nicht freizuſprechen ſind; es wird alſo auch gegen die 
neue Berliner Agende und deren Vertheidiger zeugen: — 
das iſt aber lediglich das Reſultat der in den Geſchichts— 
büchern dieſer Lande vorliegenden Facten, wie es von Jedem, 
der fie aufzuſuchen und vorurtheilsfrei aufzufaſſen verſucht, 
wiedergefunden werden wird.“ Der Pf., ſchon früher durch 
„die Kirchenordnung der evangeliſch-luther. Kirche Deutſch— 
kands in ihrem erſten Jahrhundert. Berlin 1824.“ rühm⸗ 
lich bekannt, hat dieß ſorgfältig, mit hiſtoriſcher Treue und 
actenmäßig gethan, wobei er S. IX bemerkt, „daß es ein 
weiſer Mittelweg und lobenswerthes Unternehmen geweſen 
ſei, erſt nach den alten urſprünglichen Erbauungsformen 
unſerer Kirche zu forſchen, und die Anbetungsweiſe der 
frommen Vorfahren in Geiſt und Form für unſere Gottes— 
verehrung hervorzurufen, denn dadurch allein konnte jeder 
weſentlichen Veränderung des evangeliſchen Goitesdienſtes 
hiſtoriſches Fundament und Haltung in der Zeit werden. 
Eins nur iſt hierbei unerläßliche Pflicht, nämlich eine ge— 
naue und wahrhafte Kenntniß von dem Urſprunge und 
Werthe jener Erbauungsformen, damit man nicht ihre Ent: 
wickelung aus dem papſtlichen Ceremonieenweſen überſehe, 
und durch das Alte allein ſich vollkommen gerechtfertigt 
glaube.“ (Wenn doch der Verf. von Nr. t. dieſe Bemer— 
kungen, ſowie das ganze Büchlein leſen wollte!) Seine 
durchaus ruhige und gründlich-hiſtoriſche Darſtellung ſchließt 
der ehrenwerthe Hr. Verf. mit dem, das Reſultat ſeiner 
Forſchung enthaltenden Worten: „Aus allen dieſen Datis 
ergibt ſich nun über die drei hiſtoriſch beleuchteten Agenden 
Folgendes: fie waren nicht für die Kirche, der fie ange: 
hören wollten und in der fie gebraucht werden ſollten, fon: 
dern für anderweitige Rückſichten und aus fremdartigen 
Geſichtspunkten bearbeitet, und deßhalb aus den liturgiſchen 
Formen und Anſichten verſchiedener Kirchenparteien ſo zu⸗ 
ſammengeſtellt, wie es jenen Rückſichten am gemäßeften 
ſchien. Darum waren ſie in ſich ſelbſt unhaltbar, wie je— 
des Werk, dem innere Nothwendigkeit fehlt, und wur: 
den Anderen anſtößig; darum mußten fie durch Ernſt und 
Strenge erhalten werden, indem ſie nicht die Ueberzeugung 
für ſich hatten; darum reichten äußere Umſtände hin, fie 
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nach wenigen Jahren ihrer Entſtehung zu fallen. Seitdem 
gehören fie nur der Geſchichte an, wie beachtenswerthe Zeug— 
niſſe für das Wort der Schrift: „Weil du lau biſt, und 
nicht kalt oder warm, werde ich dich ausſpeien aus meinem 
Munde.“ 

Schließlich will alſo Rec. Nr. 2. unbedingt, Nr. 1. 
aber verbunden mit dieſer, Allen, die bei den Agendenſtrei— 
tigkeiten nicht gleichgültig find und fein können, aus Weber 


‘ 


zeugung zum aufmerkſamen Leſen empfehlen. 2 


Kirchenhandbuch, worin feſtgeſetzt iſt, wie der Gottes 
dienſt in den ſchwediſchen Gemeinden verrichtet 
werden ſoll. Durchgeſehen, verbeſſert und ver’ 
mehrt, und im J. 1809 auf dem Reichstage ie 
Stockholm mit Sr. koͤn. Maj. gnaͤdigem Beifall 
von den Reichsſtaͤnden angenommen. nete 
Luͤbeck, 1825. bei v. Rohden. XXXII u. 168 S. 


Der Ueberfeger, Hr. D. W. Dunckel, deutſcher Pre 
diger zu Gothenburg, verdient nicht nur den Dank der in 
Schweden angeſiedelten deutſchen Gemeinden für die Ausar⸗ 
beitung und Herausgabe dieſer Schrift, ſondern er hat ſi 
dadurch zugleich allen denen verbindlich gemacht, die dur 
des D. v. Schubert's ſchwed. Kirchenverfaſſung und Unter 
richtsweſen ꝛc. auf die jetzt in Schweden geltende Agende 
aufmerkſam gemacht wurden, und mehr von ihr zu wiſſen 
wünſchten, als in dieſem Werke Th. 1. S. 18 f. über di 
ſchwed. Kirchenordnung, und S. 24 — 31 über das litut⸗ 
giſche Handbuch, geſagt wird. Rec. finder bei einer Wer 
gleichung beider Schriften mit einander, daß, was Hr. v. 
Sch. S. 28 f. von den Verzügen der ſchwediſchen Liturgie 
äußert, zwar der Sache und der Wahrheit angemeſſen, I 
doch nur comparativ, nicht abſolut, zu verſtehen iſt, indem 
die neueſte Liturgie im Verlaufe der Jahre, und beſonder 
in ihrer letzten Umarbeitung, allerdings von vielen kathe— 
liciſirenden Schlacken, wie fie zumal der von K. Johann III 
veranſtalteten Agende eigen waren, gereinigt, jedoch bei wei 
tem noch nicht zu dem lauteren und echten Metalle ausge 
ſchmolzen und zu Tage gefördert iſt, um fie als völlig 9% 
lungen und dem beſſeren Geiſte unſerer Zeit entſprechen 
betrachten zu können. Daß die Anreden und Gebete hien 
und da nicht ohne Salbung find, und im Allgemeinen 9% 
nommen evangeliſchen Geiſt athmen; daß weder des vel, 
ſtorbenen Erzbiſchofs Uno de Troil, noch des gegenwärtige 
Erzbiſchofs Jacob Axel Lindblom zu Upſala vortheilhaft 
Einfluß auf die mit der älteren Agende vorgenemmeneß 
Veränderungen zu verkennen iſt; das hindert nicht, da 
nicht auch in dieſer neueſten, im Jahre 1809 geſchehene, 
Umarbeitung derſelben manchen Gebeten mehr Kraft an 
Würde, manchen Formularen mehr Kürze und edle Ein, 
falt, und dem Ganzen die Berückſichtigung der bedeuten 
den Fortſchritte zu wünſchen wäre, welche das Liturgieweſeh 
feit den letzten 50 Jahren (ſeit Zollikofer und Seiler ch 
Bahn brachen) in Deutſchland unſtreitig gemacht hat. len 
v. Schubert ſpricht dieſe jüngſte Ausgabe nicht von 17 
Mängeln frei; und er dürfte deren leicht noch mehrere na 
gewieſen haben, wenn er ſie neben die zum Theil wohlge, 
lungenen Umbildungen der Liturgie gehalten hätte, "in 
in neueren Zeiten in mehreren deutfch: proteſtantiſchen . 
dern mit gutem Erfolge eingeführt worden ſind. Denn 
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iſt es ſchon rühulich, und es verſpricht dem ſchwed. Agen— 
enweſen eine erwurſchte Zukunft, daß man wenigſtens das 

edürfniß, den Cultes zu verbeſſern, gefühlt und an deſ— 
ſen Befriedigung thätige Hand gelegt hat; daß man ſich 
alſo weder, wie in einigen proteſtantiſchen Ländern offenbar 
der Fall iſt, dem einſchläfenden liturgiſchen Schlendrian 
hingegeben, noch, wie es in anderen Ländern geſchah, ſtatt 
zu verbeſſern, nur verändert, d. h. zum Alten, für unſer 
eitalter nicht mehr Paſſenden, ſeine Zuflucht genommen 
at. Der Uleberſetzer gibt in der ueſenswerthen Vorrede 

Vn — Xx, ſewie der Erzbiſchof Lindblom in feis 
nem gehaltvollen Vorworte S. XXI — XXX die nöthigen 
hiſtoriſchen Nachrichten über das Schickſal der Liturgie in 

chweden von der Reformation bis in unſere Tage. Die 
von K. Karl XIII. unterm 7. Marz 1811 gegebene Con: 
firmation und Anweiſung zum Gebrauche der Agende in 
ihrer jetzigen Geſtalt iſt zwiſchen beiden Vorreden S. XV 
is XX abgedruckt. Es folgt S. XXXI f. das Inhalts— 
verzeichniß und hierauf die Agende ſelbſt. Bemerkenswerth, 
aber nicht ganz zweckmäßig, findet es Rec., daß in meh: 
reren der 15 Capp., in welche das Ganze zerfällt, nament⸗ 
lich im 3., 4., 6., 11. u. m. a. Winke, Wünſche und 
Vorſchläge für unerfahrene Geiſtliche über die Verrichtung 
gewiſſer Amtsfunctionen vorkommen, wie man ſie wohl in 
einem Compendium der Paſtoraltheologie, aber nicht in 
einer landesherrlich fanctienirten Agende erwartet. Wird 
dieſe Wiſſenſchaft doch in Upſala und in Lund beſonders 
vorgetragen; und man wird ſie hoffentlich auch in den 

wed. Pfarramtsprüfungen nicht mit Stillſchweigen über: 
gehen? — Im 8. Cap. Vom Kirchgange der Wöchnerin— 
nen, fällt es auf, daß S. 113 ein eigenes Gebet für eine 
Lutter, „die ihr Kind erſtickt hat“ ſteht. Sollte ein fo 
trauriger Fall in Schweden fo oft ſich ereignen, daß es 
deßhalb eines beſonderen Formulars in der Agende bedurfte? 
Ueberhaupt ähnelt es dem Judenceremoniel, wenn in die— 
ſem ganzen Capitel von Frauen, die nach ihrer Niederkunft 
zum erſtenmale wieder die Kirche beſuchen, der Ausdruck 
gebraucht wird: „Ehefrauen, welche in die Kirche aufge— 
nommen werden ſollen“, eben als ob fie durch ihr Wochen— 
ette die Kirche verlaffen hätten, oder von ihr ausgeſchloſ— 
en worden wären! — Nach S. 120 müſſen auch ſolche 
Sträflinge“, welche das „weltliche Gericht“ zur öffent— 
ichen Kirchenbuße verurtheilt hat, und die nach begange— 
Bun Verbrechen irgendwo das heil. Abendmahl, ohne jene 
Gele abgelegt zu haben, genoſſen, noch um der chriſtlichen 
can neinde willen die Buße öffentlich nachholen. Nicht in: 
ſtgtheduent! aber zur Verhütung eines ſolchen immer an: 
5 big, und mit der Würde der heil. Abendmahlsfeier un: 
erträglich bleibenden Falles würde es beſſer ſein, keinen 
Ramden ohne Sitten- und Abendmahlszeugniß zuzulaſſen. 
ach S. 160 werden die zu ordinirenden Geiſtlichen ven 
em weltlichen Notarius öffentlich in der Kirche mit „Du“ 
vr „Dir“ angeredet; in Deutſchland würde man ſich dieß 
fm keinem Superintendenten oder Erzbiſchofe gefallen laſ— 
W. Vielleicht iſt es nur ein Ueberſetzerfehler. — Das 
Er Brudmessa ©. 108 (durch einen Druckfehler fteht 
— Bradm.) überſetzt Sjögren in ſeinem ſchwed. lat. 
Sn on, Helm 1814. mit Symphonia nuptialis; nach 
Rn Dunckel iſt darunter die feierliche Einſegnung eines 

autpa ars in der Kirche mittelſt Geſang des Predigers zu 
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verſtehen. — In dem Gebete S. 167 iſt die verunglückte 
Ueberſetzung Luthers (Epheſ. 3, 19.) daß „Chriſtum lieb 
haben, viel beſſer ſei, denn alles Wiſſen“ (für Schwärmer 
eine recht willkommene Behauptung!), da Paulus doch nur 
von einer „alle Begriffe überſteigenden Liebe Chriſti zu 
uns Menſchen“ redet, beibehalten worden. — Uebrigens 
hat Hr. Dunckel von ſeiner mit Fleiß und Sorgfalt aus⸗ 
gearbeiteten Ueberſetzung alle Ehre. 


Dr. M. Luther's Anweiſungen zum Gebrauch der hei⸗ 
ligen Schrift als Quelle der chriſtlichen Erkennt⸗ 
niß. Aus ſeinen Schriften geſammelt von Fer⸗ 
din and Geſſert. Eſſen, bei G. D. Baͤdeker. 
1827. X und 245 S. 8. 

Für jeden Proteſtanten muß es von großem Intereſſe 
fein, mit Luther's eigenen Worten zu leſen, wie dieſer 
Mann über die heil. Schrift gedacht, welche Anſichten er 
von ihr überhaupt und von ihren einzelen Büchern gehabt 
und welche Anleitungen er zu ihrem Gebrauche gegeben hat. 
Hr. Geſſert verdient daher allen Dank, daß er das, was 
ſich hierüber in Luther's Werken zerſtreut findet, geſammelt 
hat, und dem Publicum in der vorliegenden Schrift mit— 
theilt. Sie beſteht aus zwei Abſchnitten, deren erſter von 
der heil. Schrift, als dem Worte Gottes, überhaupt hans 
delt, der zweite hingegen Bemerkungen über die einzelen 
Bücher A. und N. Teſtaments liefert, die meiſt aus den 
Vorreden enmemmen find, welche Luther der Ueberſetzung 
der einzelen Bücher der heil. Schrift beigefügt hat. Der 
erſte Abſchnitt zerfällt in drei Cap., welche folgende Ueber 
ſchriften haben: 1) vom Leſen der heil. Schrift; 2) vom 
Glauben; 3) vom Forſchen in der heil. Schrift. Schon 
dieſe Ueberſchriften werden die Leſer ahnen laſſen, daß die⸗ 
fen Abtheilungen eine logiſche Ordnung fehle, und fo fand 
es auch Ree. beim Durchleſen beſtätigt. Zum Beweiſe will 
er das erſte Capitel, nach ſeinem Inhalte, im Auszuge an— 
führen. In dieſem werden nämlich folgende Materien ab— 
gehandelt: Die heil. Schrift iſt Gettes Wort. — Wer die 
h. Schrift leſen will, muß darin Chriſtum ſuchen. (Was 
hierüber geſagt wird, hätte ſeine Stelle weit zweckmäßiger 
im 2. oder 3. Capitel, die vom Glauben und Forſchen in 
der h. Schrift handeln, gefunden.) — Luther's Abſicht bei 
Ueberſetzung der h. Schrift. (Diefer Gegenſtand iſt allzu 
kurz abgefertigt, da er kaum eine halbe Seite füllt.) — 
Hierauf folgt eine Betrachtung über Matth. 5, 3. „Selig 
ſind, die geiſtig arm ꝛc.“ Sodann wird gezeigt: die heil. 
Schrift will ernſtlich und fleißig geleſen ſein. Nun wird 
ein großer Theil einer Predigt über das Verſtändniß der 
h. Schrift angeführt. Von dieſem Auszuge wird zu der 
Frage übergegangen: Was vermag die Vernunft in gött⸗ 
lichen Dingen zu erkennen? Den Beſchluß dieſes Capitels 
bilden verſchiedene Anſichten von Chriſto. Was das zweite 
Capitel vom Glauben betrifft, fo konnte Rec. nicht ein⸗ 
ſehen, warum dasſelbe zwiſchen das Leſen der h. Schrift 
und das For ſchen in der h. S. hineingeſchoben wurde; 
fuͤglicher hätte es zuletzt feine Stelle gefunden, da der 
Glaube erſt durch das Forſchen in der h. Schrift erzeugt 
oder beveſtigt wird. Im dritten Capitel aber fand Rec, 
daß Hr. Geſſert zum öfteren in das, Gebiet der Hermenen⸗ 
tik ſich verloren und Manches angeführt hat, was bles für 
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Theologen Werth hat und von dieſen verſtanden werden 
kann. Daher würde der Gebrauch dieſer Schrift, beſon— 
ders für das größere Publicum, unſtreitig ſehr gewonnen 
haben, wenn das, was über die h. Schrift im Allgemeinen 
aus Luther's Werken ausgehoben wurde, logiſcher geordnet 
und ſtrenger geſichtet worden wäre. Indeſſen begegnete 
Rec. in allen dieſen Auszügen, ſo wenig er ihre Stellung 
billigen konnte, von Neuem einem großen Manne, der 
durch die Kühnheit ſeiner Gedanken, durch die Freiheit ſei— 
ner Forſchungen auch noch nach Jahrhunderten den unbe— 
fangenen Leſer zur Bewunderung hinreißt. Bekanntlich hat 
Haller bei feinem Uebertritte zur katholiſchen Kirche das 
bohe Alter derſeſben als einen Vorzug geprieſen, welcher 
der evangeliſchen Kirche mangele. Hierauf hatte man dem 
Convertiten Folgendes mit Luther's Worten (S. 41) erwie⸗ 
dern können: „Ich frage eine jegliche Vernunft, wenn 
das genug iſt, daß unſer Glaube recht ſei, daß er ſo lange 
und von Vielen gehalten iſt: womit wollen wir der Juden 
und des Türken Glauben verlegen? Sagen wir: Es ha— 
ben unſern Glauben fo viel Leute fo lange gehalten! fo 
haben beide, Juden und Türken gewonnen. Denn der 
türkiſche Glaube iſt nun bei tauſend Jahr alt und ehe auf— 
gekommen, denn Deutſchland Chriſten worden iſt. Und die 
Juden werden über zweitauſend Jahr anziehen vor Chriſtus 
Geburt her. Und warum find denn wir Deutſchen Chriſten 
worden, ſo vorhin unſere Vorfahren in deutſchen Landen 
alleſammt Abgötter geehrt haben von Anfang? Mit der 
Weiſe wird der heidniſche Glaube recht, und der chriſtliche 
Glaube unrecht ſein; denn der heidniſche hat viel länger 
geſtanden und zehnmal mehr Volks gehabt.“ 

Ueber das Allegoriſiren äußert ſich Luther (S. 59) auf 
folgende beherzigungswerthe Weiſe. 

„Weil die, ſo entweder ein gut Ingenium hatten oder 
wohl beredt waren, ſich des am allermeiſten befliſſen, daß 
ſie die Zuhörer überreden könnten, die Hiſtorie wäre ein 
todtes Ding, das zu Bauung und Beſſerung der Kirche 
nicht dienete: iſt es dazu gekommen, daß wir mit gemei⸗ 
ner Bemühung uns der Allegorieen befliſſen haben und dar— 
auf gerathen ſind. Und dieſes ging mir, da ich jung war, 
ſonderlich wohl von Statten. Dieſer Wahn hat auch Au— 
guſtinum betrogen, alſo daß er oft, ſonderlich in den Pfal: 
men, die Hiſtorien fahren läßt und lenkt ſich auf die Alle— 
gorieen. Denn dafür hielt es Jedermann, daß die Allego: 
rieen, ſonderlich in den Hiſtorien des alten Teſtaments, der 
geiſtliche Verſtand wären, die Hiſtorien aber, oder buch 
ſtäbliche Sinn, wären der fleiſchliche Perſtand.“ 

„Meines Theils habe ich von der Zeit an, da ich dem 
hiſtoriſchen Verſtand habe angefangen nachzugehen, allezeit 
einen Abſcheu vor den Allegorien gehabt, habe auch keine 
gebraucht, es hätte fie denn der Text ſelbſt mit ſich ge 
bracht, oder hätte können die Auslegung aus dem N. T. 
gezogen werden. Wiewohl mir es aber ganz ſchwer ward, 
die Allegorien, deren ich mich lange gefliffen hatte und ge 
wohnt war, fahren zu laſſen, ſahe ich doch, daß es ver⸗ 
gebliche Speculationes und gleichſam ein Schaum wären 
der h. Schrift.“ 

In dieſer Beziehung ſagt Hr. Gaſſert am Schluſſe der 
Vorrede: „Wie manche Anſicht rühmt oder ſchilt man als 
neu, die doch uralt iſt; wie wichtige Wahrheiten ſind ſchon 
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vor 300 Jahren ans Licht gebracht, die man gern wieder 
dunkel und ſtreitig machen will; wie wele Meinungen 24 
den noch für Gewißheit ausgegeben, die ſchon damals mi 
guten Gründen widerlegt oder in Zweifel geſtellt find. Vor 
Allem aber wird der Leſer mi Wehmuth erfüllt were 
über diejenigen, welche auch fetzt nicht das evangel. Licht 
ſondern fein Bild nur fuden und lieben, Tofe Nahrung 
zwar ihres Witzes und ihrer Phantaſie, aber untüchtig zul 
Rechtfertigung des Gewiſſens. Möge daher der Leſer ſie 
waffuen gegen dieſelben; denn fie find es, welche in die 
Irrſale zurückführen, aus denen uns Gott durch jenen Mann 
und feine Mitftreiter befreit hat.“ c—h 


Kurze Anzeigen 


Stand: Rede des Herrn Diakon Thiel zu Gotha an der Gruft 
feiner Beichttochter Molly Meyner den vierten Julius 1827 
Delitzſch, bei Meyner. 11 S. 8. 

Von einer, in Geſellſchaft einer bräutlichen Freundin unter 
nommenen, Spazierfahrt zum väterlichen Haufe zurückkehrend / 
endete die, auf dem Titelblatte dieſer Rede bezeichnete Jungfrau 
am Abende des 1. Juli durch einen unglücklichen Sturz aus dem 
von den ſcheugewordenen Pferden ſortgeſchleuderten Wagen. GM 
waltſam gegen einen Stein geſchleudert, wurde fie mit zerſchmet⸗ 
terter Stirne aufgehoben und kehrte nicht wieder zum Bewußk— 
fein zurück. Der allgemeinen Theilnahme, welche diefer ſchauder, 
hafte Unglücksfall erregte und welche ſich bei der Beerdigung au 
das lebhafteſte ausſprach, gab der Sprecher an der Gruft eint 
wahrhaft chriſtliche Richtung. Niemand wird ſeine Worte ohne 
Erbauung gehört haben und Vielen wird es willkommen fein, dit 
flüchtig verhallte Rede durch den Druck der Vergeſſenheit entriſ⸗ 
fen zu ſehen. Nur ſcheint das unverhältnißmäßig lange Anfangs 
gebet bei dieſem Falle ein homiletiſcher Mißgriff zu fein, beſon— 
ders da es zu ſehr in den lehrenden Ton verfällt und den einzig 
reinen Charakter des Gebets, nach welchem es Aufſchwung det 
erwärmten Gefühls fein ſoll, zu ſehr verläugnet. Zweckmäßiger 
wären die Zuhörer durch die Anfangsworte: „Wenn eine eben 
aufgeblühte Roſe, vom Sturmwinde zexknickt, ihre Krone su 
Erde beugt und ſchnell dahin welkt, fo bedauern wir ihr Dahin 
welken und ſagen mit Wehmuth: fie hätte noch länger blühen 
und uns zur Freude dienen können ꝛc.“ — gleich in mediam re 
eingeführt worden und ein kräftiges Schlußgebet, das gleichſam 
die einzelen Strahlen der Rede in einen Brennpunkt zuſammen 
gefaßt hätte, würde feine Wirkung nicht verfehll haben. 


Anzeige der Abhandlungen in den neueſten 
theologiſchen Zeitſchriften. 


Neueſte Jahrbücher für Retigions⸗, Kirchen⸗ und Schulweſel, 
Herausgegeben von Schuderoff. Erſter Band, zweites Hes 
Neuſtadt a. d. Orla, 1827. 

1) Ueber Predigerſtimmung. Vom Herausgeber. der 

2) Düuplik an Herrn Auguſti, betreffend deſſen Nachtrag zu r 
Schrift über das kirchliche Majeſtätsrecht, beſonders in viel 
giſchen Dingen. en⸗ 

3) Ginige Bemerkungen über eine vom Diak. Atterti in Hehe 
leuben empfohlene beſſere (2) Methode, die heil. Schrift 

2 Von H. G. in S. en/ 

4) Webelftände in den Verhältniſſen der evangeliſchen Geiſtlich 
beſchrieben von einem, wie ausdrücklich geſagt wird, u 

jungen Geiſtlichen. die 
5) Soll man an der Vorbereitung der Conſirmanden auch e 

im folgenden Jahre der Schule zu entlaſſenden Kinder 

nehmen laſſen? Von Schatter. 


interpretiren. 
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